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Wachsende Unsicherheiten und Zukunftsängste vieler Menschen 
in Deutschland waren Anlass und thematischer Rahmen für vier 
Gespräche, die Ahmad Mansour, arabischer Israeli, und Josef 
Schuster, Präsident des Zentralrats der Juden in Deutschland, 
moderiert von der Journalistin Shelly Kupferberg seit Juli 2023 
führten. Wie wirkt sich das Erstarken rechtspopulistischer und 
rechtsradikaler Parteien gesellschaftlich aus? Welche Erfolge, 
welche Versäumnisse sind in der Migrationspolitik zu verzeichnen? 
Welche Rolle spielen Diversität, Weltanschauung und Sozialisation 
für das gesellschaftliche Zusammenleben? Wie tragfähig sind die 
demokratischen Fundamente, und wie glaubwürdig sind Politik 
und Gesellschaft Deutschlands bei der Bekämpfung des Antise-
mitismus? Die tiefe Zäsur des Terroranschlags der Hamas vom 
7. Oktober 2023 auf Israel überschattete die beiden letzten der 
sehr persönlich, emotional und kritisch geführten Gespräche, 
die nun auch die Folgen der Gewalttat hier und für den Nahen 
Osten in den Blick nahmen. Welche Rolle im öffentlichen Diskurs 
spielen dabei tradierte, auch religiöse Feind- und Selbstbilder, 
Stereotype und Zuschreibungen? Welche Auswirkungen haben 
via Social Media angeheizte Ressentiments? Wie kann dem Hass 
und Misstrauen, der Angst und den Instrumentalisierungen be-
gegnet werden? Mansour, Schuster und Kupferberg bringen ihre 
Sorgen und Hoffnungen in die Diskussion ein. Diese spiegelt zu-
gleich die gemeinsame Basis: den Wunsch nach einer sich ihrer 
Werte bewussten, gerechten, toleranten, aber auch wehrhaften 
deutschen Demokratie.
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Vorwort

Begonnen haben unsere Gespräche im Sommer 2023. Sie waren 
als eine Art Bestandsaufnahme gedacht: Wie lebt es sich derzeit in 
Deutschland? Als Moslem, als Jude, als zivilgesellschaftlicher Ak-
teur, der regelmäßig in der Öffentlichkeit steht? Welche Beobach-
tungen und Entwicklungen bereiten Kopfschmerzen, sowohl in 
Deutschland als auch darüber hinaus? Woher rührt das Engage-
ment beider Akteure, sich einerseits für Belange jüdischer Men-
schen in Deutschland einzusetzen, so, wie es der Mediziner Josef 
Schuster schon seit vielen Jahrzehnten, seit 2014 als Präsident des 
Zentralrats der Juden in Deutschland tut, und andererseits in der 
Extremismusprävention zu arbeiten wie der Psychologe Ahmad 
Mansour, der als Beobachter und Praktiker ein viel gefragter Red-
ner und Gesprächspartner ist. Der eine als Kind deutscher Juden in 
Israel geboren, aufgewachsen in Deutschland. Der Andere: Mos-
lem, Araber, in Israel geboren und aufgewachsen mit palästinen-
sischem Hintergrund, in Tel-Aviv studiert und als junger Mann 
mit 28 Jahren nach Deutschland gekommen. Die eigene Herkunft 
zum Thema und zur Aufgabe des eigenen Tuns zu machen, zumal 
in thematischen Feldern, die immer wieder hochemotional in der 
Öffentlichkeit diskutiert und auch gerne instrumentalisiert wer-
den – nicht immer von Seiten, die den beiden Akteuren lieb sind: 
Das ist eine bewusste Entscheidung. Was motiviert beide dabei? 
An welchen Stellen begegnen sich ihre Themenfelder? Sicherlich 
nicht nur bei der traurigen Tatsache, dass beiden Gesprächspart-
nern Personenschutz an die Seite gestellt wird.
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Ausgehend von zwei sehr unterschiedlichen Biografien und Er-
fahrungen ging es in unseren Gesprächen um Fragen des Selbstver-
ständnisses, des Selbstbilds und der Fremdwahrnehmung. Dabei 
schälten sich schnell Themen heraus, die sich wie rote Fäden durch 
alle Treffen und Gespräche zogen. Sei es die Frage nach einer zu-
kunftsorientierten Erinnerungskultur in Deutschland, Identitäten, 
die Besorgnis über das Erstarken rechtspopulistischer und rechtsra-
dikaler Parteien, diverse muslimische Religionsverständnisse oder 
den Wunsch, einen Islam in Deutschland zu schaffen, der unab-
hängig vom Ausland ist. Auch das Thema Migration spielte immer 
wieder eine Rolle, des Weiteren unterschiedliche Facetten des An-
tisemitismus, digitale Räume und Narrative – und Nahost. Dabei 
stellte Ahmad Mansour mehrfach fest, dass das Fehlen didaktischer 
Methoden für den Umgang an Schulen mit dem Nahostkonflikt 
als wichtigem Baustein, um aufzuklären und Empathiefähigkeit 
zu entwickeln, uns als Gesellschaft auf die Füße fallen werde. Jo-
sef Schuster wiederum beobachtet seit vielen Jahren, wie sehr sich 
– was auch immer in Nahost an Konflikten eskaliert – die Situa-
tion negativ auf jüdische Menschen weltweit auswirkt, sie in »Mit-
haftung genommen würden« und nicht genug differenziert werde. 
Beide sprechen von der Dringlichkeit einer politischen Lösung für 
Nahost, denken über die Tatsache nach, dass der politische Wille 
für eine Zweistaatenlösung von keiner Seite – auch weltweit – aus-
reichend gegeben sei. Beiden bereitet das demokratische Mitein-
ander hierzulande wiederum große Sorgen. Ahmad Mansour plä-
diert u.  a. für eine Demokratieoffensive im digitalen Raum, um 
Fake News und Verschwörungserzählungen etwas entgegenzuset-
zen, und macht sich für offene Debatten stark, um auch klar und 
deutlich Probleme innerhalb migrantisch geprägter Communitys 
zu führen, ansonsten drohten diese Diskurse von Rassisten und 
Rechtspopulisten vereinnahmt zu werden.

Bei jedem der vier Treffen spielten die jeweils aktuellen politi-
schen Ereignisse eine Rolle.
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Dass unsere Gespräche mit dem 7. Oktober 2023 eine neue 
Brisanz und Dringlichkeit bekamen, hätte niemand ahnen kön-
nen und wollen. Wobei Ahmad Mansour bei unserem Tref-
fen Mitte September 2023 anmerkte: »Ich glaube, vor allem die, 
die den Terror bevorzugen, sehen in der Situation in Israel eine 
Chance, Israel zu schwächen und anzugreifen« – gemeint waren 
die massiven Proteste gegen die Vorhaben der israelischen Regie-
rung in Bezug auf einen undemokratischen Umbau der Justiz. 

In Anbetracht der politischen Lage ist uns zu jedem Zeitpunkt 
der Gespräche bewusst gewesen, wie volatil einige der angespro-
chenen Themen sind. Daher erheben die hier abgedruckten Texte 
nicht in allen Facetten einen Anspruch auf Aktualität. Sie sind 
vielmehr eine Momentaufnahme im Spiegel der jeweils aktuellen 
Vorkommnisse. Dennoch formulieren die beiden Gesprächspart-
ner viele Gedanken und Analysen, die gesellschaftspolitisch von 
Belang sind und Relevanz und Bestand haben, auch jenseits des 
aktuellen Tagesgeschehens. 

Unser Dank gilt den Initiatorinnen und Initiatoren dieses Ge-
sprächsbandes. Zu nennen ist hier vor allem Sabine Leutheusser-
Schnarrenberger, Antisemitismusbeauftragte des Landes Nord
rhein-Westfalen und stellvertretende Vorsitzende des Vorstandes 
der Friedrich-Naumann-Stiftung für die Freiheit, für die vielfäl-
tige und nachhaltige Unterstützung des Projekts. Ein großer Dank 
geht an die Lektorin Susanne Fischer und den ehemaligen Pro-
grammleiter der wbg, Clemens Heucke, die uns ein gutes Stück 
bei unseren Gesprächen und deren Vorbereitungen begleitet ha-
ben. Und natürlich danken wir dem Verlag Herder, der sofort be-
reit war, dieses Projekt als Buch in sein Programm aufzunehmen.

Shelly Kupferberg, im Sommer 2024
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Gespräch I  
 

Von gepackten Koffern, Israel als Lebensversicherung  
und dem Schmerz der anderen

13. Juli 2023

Shelly Kupferberg: Ich freue mich, mit euch, mit Ihnen ins Ge-
spräch zu kommen. Ich kenne Ahmad schon lange, aus verschie-
denen Zusammenhängen, und wir sind schon immer beim »Du« 
gewesen. Aber auch Sie, Herr Schuster, kenne ich schon lange.

Ich habe mir natürlich vorher überlegt: Was wollen wir eigent-
lich? Und wo gibt es Schnittmengen? Es gibt jede Menge Schnitt-
mengen, in Ihrem, in eurem Leben, und das beginnt, ganz ober-
flächlich gesehen, schon mal damit, dass Sie beide Menschen sind, 
die offenbar Personenschutz benötigen, in vielen Situationen zu-
mindest. Ich würde gerne wissen, was das für Sie bedeutet, Herr 
Schuster. Welche Gedanken machen Sie sich? Ist das etwas, was 
inzwischen selbstverständlich für Sie geworden ist, oder gibt es 
manchmal dann doch »Störgeräusche« Ihrerseits? 

Josef Schuster: Es ist ja nicht so, dass ich völlig unverhofft in diese 
Situation mit Personenschutz gekommen bin. Alle meine Vorgän-
ger hatten Personenschutz. Seit 1999 bin ich im Präsidium des 
Zentralrats der Juden und habe bei den jeweiligen Präsidenten den 
Personenschutz erlebt … Das war also eine Situation, die nicht un-
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erwartet auf mich zukam. Die natürlich eine gewisse Art von Si-
cherheit gibt, von der ich wusste. Und ich denke, wir haben eine 
praktikable Lösung gefunden. Ich habe es immer das »Frankfurter 
Modell« genannt, also angelehnt an das, wie es bei meinem Vor-
gänger Dieter Graumann war. Ein gewisser Freiraum muss bleiben. 
Und der bleibt auch. Also im Schlafzimmer ist kein Polizeibeamter.

SK: Ahmad, was bedeutet das für dich? Und wie selbstverständlich 
ist es für dich geworden? Machst du dir darüber noch Gedanken?

Ahmad Mansour: Ich habe mir mein Leben nicht so vorgestellt, 
als ich nach Deutschland kam. Für mich ist Polizei immer etwas, 
was Stress auslöst. Da sind Beamte, die stoppen mich, wenn ich 
etwas falsch gemacht habe, zu schnell gefahren bin oder irgendet-
was nicht beachtet habe.

Als ich angefangen habe, Artikel zu schreiben, mit Jugendli-
chen zu arbeiten, hätte ich nie gedacht, dass es so eskalieren würde 
wie 2015. Das hat auch, wenn man so will, eine jüdische Dimen-
sion. Denn angefangen hat es in der Düsseldorfer jüdischen Ge-
meinde, als wir damals den Preis bekommen haben.* Die Ehrung 
fand in der Synagoge statt. Da bin ich natürlich aus Respekt – den 
habe ich genauso in einer Moschee – mit Kippa hineingegangen 
und auch wieder herausgekommen. 

Und dann gab es Bilder: ein Muslim mit einer Kippa … Was 
eigentlich in einer Synagoge der interreligiösen Verständigung die-
nen sollte, wurde anders verstanden in der arabischen Welt, vor al-
lem unter Muslimen hier in Deutschland. Also unter bestimmten 
Muslimen, bei denen das Klima sehr homogen ist. 

*	 2015 wurde Ahmad Mansour zusammen mit dem Politikwissenschaftler Hamed 
Abdel-Samad in Düsseldorf mit der Josef-Neuberger-Medaille ausgezeichnet. Im 
Rahmen des Neujahrsempfangs ehrt die jüdische Gemeinde mit diesem Preis tra-
ditionell Personen der nichtjüdischen Öffentlichkeit, die sich um die jüdische Ge-
meinschaft besonders verdient gemacht haben. 
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Da war ich zum ersten Mal mit etwas konfrontiert, von dem 
ich nicht genau wusste, wie ich damit umgehen sollte. Die Poli-
zei hat dankenswerterweise sehr schnell bemerkt, was da vor sich 
geht, und hat sich gemeldet, und dann hieß es erst mal: »Ja, wir 
sperren jetzt die Daten, und dann schauen Sie mal, was passiert.« 
Damals war (noch) nicht an Personenschutz zu denken. 

Und dann war ich an der Uni Mainz, ich wollte mit den Stu-
dierenden beim AStA einen Vortrag über Radikalisierung und An-
tisemitismus halten. Auch das Thema Gaza wurde hier angespro-
chen. Und ich habe damals schon mehrere Betrachtungen über 
Nahost vor allem auf Deutschland bezogen, also erst mal gar nicht 
auf Israel, Palästina, Gaza und so weiter … Sondern es ging da-
rum, warum Jugendliche auf die Straße gehen und auf Demos 
Juden beschimpfen. Ich habe versucht, das ein bisschen zu ana-
lysieren, und da saßen zwei Reihen voller meist islamistisch aus-
sehender Personen mit Handys und haben angefangen zu stören 
und zu drohen. In diesem Moment wusste ich: Das geht so nicht 
weiter. Ich habe das gemeldet, und dann ging alles sehr schnell. 
Seitdem ist die Situation eskaliert. 

Das ist für mich nicht selbstverständlich. Ich bin natürlich 
dankbar, denn nicht jedes Land bietet Menschen Schutz aufgrund 
ihrer Position oder ihrer Aussagen. Aber trotzdem ist das eine un-
fassbare Einschränkung, die etwas mit mir macht. Ich versuche 
immer eine Art humorvollen Umgang damit zu finden – vor al-
lem, wenn meine Tochter dabei ist. Gestern hat sie die Süddeut-
sche Zeitung zu Hause gelesen. Ich hatte die nur gekauft, um das 
irgendwie zu archivieren … Dann steht da ganz, ganz groß: »Wer 
hat Angst vor Ahmad Mansour?«* Und sie liest das und lacht sich 
tot.

*	 Thorsten Schmitz, Wer hat Angst vor Ahmad Mansour?, in: Süddeutsche Zeitung, 11. Juli 
2023, https://www.sueddeutsche.de/kultur/mansour-twitter-shitstorm-uni-1.6016306?re-
duced=true (abgerufen am 17.6.2024).
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Meine Privatsphäre ist mir sehr wichtig. Wir haben ein paar 
Freunde, auch in Brandenburg, die wir auch ohne Personenschutz 
besuchen, wir bringen unsere Tochter zur Schule, gehen zum 
Spielplatz, kaufen ein  …  Ich versuche, meine Tochter nicht in 
meine Arbeit zu involvieren, ihr zu zeigen: Das Leben ist anders. 

Ansonsten sind das Menschen, die zu meiner Familie gewor-
den sind. Acht Jahre dieselben Leute, fast immer, man kennt sich, 
man redet … Wir fahren ja oft ganz lange. Und dann hat man 
nach der Veranstaltung manchmal Hunger, dann isst man zusam-
men. Ich glaube, das gehört auch zur psychologischen Betreuung, 
neben der Sicherheit, dass man mit den Leuten auch kann und 
Freundschaften entstehen können.

SK: Man lernt sich gut kennen. Aber ich werde dennoch nie die Situ-
ation vergessen bei deiner Büroeinweihungsfeier, 2018 war das? Du, 
die Rechtsanwältin Seyran Ateş und viele Freunde, Gäste, Kollegin-
nen und Kollegen – und so viel Personenschutz. Das hat mich schon 
sehr irritiert und auf eine verstörende Weise beeindruckt, und man 
fragt sich, was das über dieses Land auch aussagt. Herr Schuster?

JS: Ich denke, es gibt einen Unterschied zwischen uns beiden. Sie 
haben gerade gesagt, na ja Polizeikontakt, es sind ja immer Kon-
trollen … Meistens ist ein Kontakt mit der Polizei eher negativ 
besetzt. Da hatte ich es in meiner Vita ein bisschen anders. Von 
Beruf bin ich ja Mediziner, war auch viele Jahre in Würzburg im 
Notarztdienst, und ungefähr seit meinem 30.  Lebensjahr habe 
ich regelmäßig für die Polizei in Würzburg Blutentnahmen ge-
macht. Das läuft so, dass es nicht einen festen Arzt gibt, sondern 
die haben eine Liste, und dann rufen sie an, und man fährt halt 
nachts um drei Uhr auf die Polizeidienststelle und macht die Blut
entnahme. Das habe ich zeitweise relativ viel gemacht, sodass der 
Umgang mit Polizeibeamten für mich eigentlich etwas Normales 
war, eine positive Situation. Ich kam da hin, habe meine Blutent-
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nahmen gemacht, kannte auch schon viele. Das hat sicherlich in 
der Einstellung von Haus aus etwas anderes bewirkt.

SK: Und dennoch, Herr Schuster, was würden Sie denn sagen, was 
bedeutet diese Art von Schutzbedürftigkeit, die ja auch, soweit ich 
weiß, staatlich auferlegt ist? Das ist jetzt nicht nur etwas, was von jü-
discher Seite gewünscht oder gewollt ist, das muss gestellt werden?

JS: Das kommt automatisch.

SK: Das kommt automatisch, ja. Was sagt das über den Zustand 
dieses Landes heute aus? 

JS: Ich glaube, der Zustand des Landes ist gar nicht so viel anders 
als in anderen Ländern. Aber wir haben in Deutschland natür-
lich die Geschichte dieses Landes. Und ich kann es sehr gut nach-
vollziehen, dass von politischer Seite in Deutschland eine große 
Sorge besteht, dass der Vertreter des Judentums in Deutschland 
gegebenenfalls durch einen Anschlag oder irgendetwas zu Schaden 
kommt. Eine solche Schlagzeile wäre in der Welt, auf Deutschland 
bezogen, nicht besonders gut. Ich glaube, das spielt eine Rolle, 
dass man staatlicherseits hier besonders darauf achtet …

SK: Ahmad, gab es für dich einen definitiven Auslöser, dass du 
dich mit Antisemitismus so intensiv befasst hast? Wenn du mal 
zurückschaust in deiner Biografie?

AM: Mehrere. Erst einmal meine Biografie an sich, also wo ich 
aufgewachsen bin. Mein Opa kämpfte ja gegen diesen neu ge-
gründeten Staat Israel, ich bin mit seinen Geschichten groß ge-
worden. Über die irakischen Soldaten, die bei meinem Opa über-
nachtet haben, die dann gekämpft haben, über den Verrat der 
Araber, darüber, dass die Waffen – also laut meinen Großeltern – 
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nicht gut funktioniert haben. Über die Immobilien oder Grund-
stücke, die Bauernhöfe, die sie verloren haben. Wenn wir zum 
Krankenhaus gefahren sind oder so, also außerhalb meiner klei-
nen Stadt, dann erzählte meine Oma: »Hier haben wir gearbeitet, 
hier haben wir einen Brunnen gehabt und Wasser geholt.« Also 
mit dieser Erzählung bin ich groß geworden. 

Das habe ich nie infrage gestellt. Es war normal. 1991 ha-
ben wir uns auf Saddam Husseins Attacken auf Israel vorbereitet. 
Bis dahin fand ich Nachrichten langweilig, konnte damit nichts 
anfangen, aber da wusste ich, es geht um die Schule – wird die 
Schule offen bleiben oder wird sie schließen? Möchte ich eigent-
lich, dass dieser Krieg passiert, damit es keine Schule gibt, oder 
nicht? Ich war damals 12, 13 Jahre alt. 

Dann habe ich angefangen, ganz anders Fernsehen zu schauen, 
und zwar das israelische Fernsehen. Wir haben in den 1990er Jah-
ren drei Kanäle gehabt … Das war der jordanische Sender, wo die 
ganze Zeit nur irgendwelche Königsbilder gelaufen sind, dann sy-
risches Fernsehen, wo damals immer die Abenteuer von Assad ge-
zeigt wurden und ab und zu Kinderprogramme. Und dann der 
israelische Kanal. Israelisches Fernsehen haben wir nie geschaut, 
weil meine Mutter nicht so gut Hebräisch kann und weil mein 
Vater das ablehnte. 

Und auf einmal habe ich das angeschaut, Nachrichten und Pro-
gramme  …  und habe eine absolut neue Welt entdeckt. Ich bin 
groß geworden mit arabischen Serien. Und auf einmal mache ich 
um 14 Uhr nach der Schule den Fernseher an und sehe Jugend-
liche, Teenies, die gegen ihre Eltern rebellieren, sich verlieben, ins 
Kino gehen, am Strand sitzen. Das fand ich faszinierend. Das war 
für mich etwas, was nicht zu meinem Leben gehörte. Es hat mich 
dazu bewegt, mich mehr und mehr damit zu beschäftigen. Ich 
habe dann begonnen, nicht nur Teenie-Serien zu schauen, sondern 
auch Nachrichten. Die Sichtweise der jüdischen Nachrichtensen-
der hat mich interessiert. Aber ich habe sie abgelehnt.
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Und dann gab es dieses Ereignis im Januar 1991, als die ers-
ten Raketen kamen. Wir haben geschlafen, und dann hat mein 
Vater uns in Panik aufgeweckt, und wir mussten in den Schutz-
raum und Gasmasken tragen. Ich hörte die Nachbarn schreien. 
Und ich dachte am Anfang: Okay, also das ist jetzt Krieg, so pas-
siert das. Ich konnte das nicht einschätzen. Ich dachte, die Leute 
sterben. Aber das waren Nachbarn, die gefeiert haben, weil es end-
lich jemand Israel gezeigt hat. Vor lauter Begeisterung für Saddam 
Hussein haben die Menschen behauptet, er wäre von Allah er-
wählt, und als Zeichnen dafür sei sein Gesicht auf dem Mond zu 
sehen. Auch meine Eltern sagten das.

Und dann war es das Studium, wo ich Leuten mit einer ande-
ren Sichtweise begegnet bin. An der Uni Tel Aviv, dann an der-
Fachhochschule Tel Aviv. Ich hatte Begegnungen mit Menschen, 
die frisch als Soldaten zurückgekommen waren und studieren 
wollten, und auf einmal hatte ich mit meinen Feinden (oder was 
ich als Feinde betrachtet habe) zu tun. Diese Begegnungen ha-
ben mich noch mal neugieriger gemacht, und ich habe angefan-
gen zu zweifeln – und zwar an allem. An meinem Vater, an mei-
ner Biografie, am Antisemitismus, an den islamistischen Milieus, 
mit denen ich groß geworden bin. Aber trotzdem war das nicht 
linear. 

Ich glaube, zwischen 1996 und 2000 wollte ich Israeli sein. Ich 
erinnere mich an die Spiele der israelischen Nationalmannschaft, 
wo ich »El el, Israel!« gerufen habe, weil ich begeistert von diesem 
Fußball war und immer der Nationalmannschaft gefolgt bin, ich 
fühlte mich als Teil dieser Bevölkerung, dieses Landes.

Bis die zweite Intifada kam. Da ist eine Art von Rückschlag 
passiert. Die ganzen Unruhen haben ja bei uns, bei den arabischen 
Israelis, angefangen, an Jom Kippur damals, und breiteten sich 
aus. Dann sieht man natürlich diese Bilder und ist beeinflusst. 
Aber trotzdem hatte ich gute Kontakte zu ganz, ganz vielen Men-
schen. Ich habe auch jahrelang dort gearbeitet. 
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Dann kam ich nach Deutschland und erlebte noch mal einen 
Rückschlag. Wenn man die Sprache nicht beherrscht, wenn man 
in einem fremden Land ist, dann greift man zurück auf etwas, was 
man kennt. Und das waren die Moscheen in Neukölln, die paläs-
tinensische Community, wo ich mich wohlgefühlt habe. Die ha-
ben dann auch erzählt, »Haim Saban beherrscht die ganzen Me-
dien«, »das ist ein Israeli …« Das sind Verschwörungserzählungen, 
die man irgendwie übernimmt.

An der Humboldt-Uni habe ich kaum Leute getroffen. Ich 
hatte den B.A. in Israel  abgeschlossen, aber viele Kurse wurden 
hier in Deutschland anerkannt und dadurch habe ich das Dip-
lom-Studium hier in Deutschland ab dem 5. Semester begon-
nen. Somit hatten alle meine Mitstudenten bereits vier Semester 
lang ohne mich studiert. Da hatten sich die Cliquen schon gebil-
det. Und dann habe ich eine Anzeige gesehen, an der Tafel, hand-
geschrieben, von einem Studenten, der nach einem Lernpartner 
suchte. Ich habe mich gemeldet – und es war eine Israelin. Aus-
gerechnet eine Isaelin. Da ist eine Freundschaft entstanden, die 
bis heute hält. Von Fremden, die sich als Fremde fühlten an die-
ser Uni. Durch diese Freundschaft – Rosch Haschana und Pes-
sach zusammen feiern, die Familie des anderen kennenlernen, die 
Kinder beim Großwerden beobachten, die Ängste, die antisemiti-
schen Vorfälle, die man in der Schule bei dem Sohn gesehen hat – 
entstand eine ganz andere Qualität der Begegnung, die sehr gut 
hilft, differenziert und sachlich zu betrachten.

All das, um es zusammenfassend zu sagen, ist meine Motiva-
tion. 

Ich bin jetzt hier in einer Wahlheimat, ich habe Deutschland 
ausgewählt. Ich war nicht immer angekommen und nicht im-
mer zufrieden mit diesem Land. Aber ich kann nicht mit 47 Jah-
ren noch mal migrieren, nach Kanada oder nach New York. Ich 
habe eine Tochter, die hier groß wird, die sich als Deutsche fühlt, 
und ich sage es auch immer: Es geht nicht nur um den Schutz 
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von Juden. In dem Moment, in dem sich der Antisemitismus 
hier breitmacht, ist das Fundament, auf dem diese Republik nach 
dem Zweiten Weltkrieg aufgebaut wurde, verloren. Und das kann 
– Entschuldigung, dass ich so pessimistisch bin – sehr schnell ge-
hen, wenn wir nicht darauf achten und nicht dagegenarbeiten. 
Das ist meine Motivation. 

Und ich merke auch, dass ich Leute erreiche. Ich merke, dass 
nicht jeder, der irgendwie antisemitisch sozialisiert wurde, auch 
antisemitisch bleiben muss. Wenn man die Leute erreicht, wenn 
man mit ihnen biografisch arbeitet, wenn man Emotionalität 
schafft, dann sind sie bereit nachzudenken. 

SK: Du hast gerade was ganz Wichtiges gesagt, was in den letz-
ten Jahren, Herr Schuster, immer wieder, auch auf Tagungen, die 
ich moderieren durfte, zum Thema gemacht wurde: Antisemitis-
mus ist tatsächlich so eine Art Lackmustest für die Verfasstheit 
dieses Landes, der Umgang mit Minderheiten sowieso, aber vor 
allem auch mit Jüdinnen und Juden, auch antimuslimischer Ras-
sismus spielt eine ganz wichtige Rolle. Man muss natürlich diese 
Bestandteile einzeln betrachten, weil sie ganz eigenen Logiken 
folgen, aber das sind ganz wichtige Bausteine einer Demokratie. 

Wenn Sie sich heute selbstverorten, eine Art Selbstbestimmung 
vornehmen, Herr Schuster, wie hat sich Ihr Jüdischsein über all 
die Jahre und Jahrzehnte in Deutschland verändert? Was beobach-
ten Sie an sich? Gibt es da eine Entwicklung? 

JS: Eine starke Veränderung, würde ich sagen, merke ich nicht. 
Ich bin ja in Haifa geboren und mit zwei Jahren nach Deutsch-
land gekommen. Weil ich mit zwei Jahren hierhergekommen bin, 
spielt sich das ganze Leben für mich in Deutschland ab, man kann 
sogar sagen, konkret in Würzburg. An die ersten zwei Lebensjahre 
erinnert man sich einfach nicht. So ist es.
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Ich bin also in Würzburg aufgewachsen, allerdings etwas aty-
pisch. Viele meiner jüdischen Bekannten und Freunde im selben 
Alter sind so aufgewachsen: Wir sind aus wirtschaftlichen Grün-
den vorübergehend hier, wir sitzen auf gepackten Koffern, und 
wenn wir wirtschaftlich etwas erreicht haben, dann gehen wir zu-
rück nach Israel, dann wandern wir aus in die USA, wandern wir 
nach Kanada aus, was weiß ich, wohin. 

Das war in meinem Elternhaus ganz anders. Zurückgekom-
men sind wir ja deshalb, weil sich mein Großvater seinen Grund-
besitz in Bad Brückenau hat restituieren lassen.* Er war damals 
über 80, und mein Vater hat gesagt, er kann seine betagten Eltern 
nicht alleine zurückgehen lassen. Er hatte sich zunächst eigentlich 
nur beurlauben lassen in Israel, aber ich bin zu jedem Zeitpunkt 
mit dem Bewusstsein erzogen worden oder aufgewachsen, dass ich 
ein jüdisches Kind bin, das aber bewusst in Deutschland lebt. Also 
nicht nur mal vorübergehend. 

Deutschland, und in dem Fall halt Würzburg, war meine Hei-
mat. Über die Geschichte wurde gesprochen, aber nicht bei jedem 
Frühstück, bei jedem Mittagessen, bei jedem Abendessen. Wenn 
es zu dem Thema kam, wurde darüber gesprochen, es war aber 
nicht das Thema Nummer eins, das mit Gewalt bei jeder Gelegen-
heit aufgetischt werden musste. 

Auf der anderen Seite: Mein Vater war ja im KZ Dachau in-
haftiert, zu den Gedenkfeiern zum Befreiungstag ist er jedes Jahr 

*	 Auguste und Julius Schuster, die Großeltern Josef Schusters, betrieben ein Textil- 
und Schuhgeschäft in Bad Brückenau. Später eröffneten sie ein kleines koscheres 
Hotel für jüdische Kurgäste. Nach der »Machtergreifung« der Nazis wurde die Fa-
milie denunziert, und Julius und David Schuster – Großvater und Vater von Jo-
sef Schuster – wurden im KZ Dachau in die sogenannte »Schutzhaft« genommen, 
wo die Familie zur Aufgabe ihres Eigentums genötigt wird, damit Julius und David 
Schuster, die inzwischen nach Buchenwald verlegt wurden, freikommen. Im Gegen-
zug durfte die Familie nach Palästina auswandern und überlebte so die Shoah. Nach 
18 Jahren Exil erhielten die Schusters ihren rechtmäßigen Besitz in Bad Brückenau 
zurück und zogen nach Würzburg.
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hingefahren, und als ich sechs Jahre alt war, haben mich meine 
Eltern zum ersten Mal dorthin mitgenommen. Daran kann ich 
mich nicht mehr erinnern. Aber meine Eltern haben gesagt, ich 
hätte dort immer nur gesagt: »Ich will hier weg, ich will hier weg!«

Also ich wurde schon in Kenntnis der Geschichte erzogen, aber 
die Geschichte stand nicht über allem. Mein Vater war ja Vorsitzen-
der der Gemeinde in Würzburg geworden. Ich war es gewohnt, dass 
wir am Freitagabend und am Schabbat früh in die Synagoge gingen, 
hatte aber in der Schule ausschließlich nichtjüdische Freunde. Es 
gab zu wenige jüdische Kinder, um überhaupt jüdische Freunde zu 
haben … Und es war dann zum Beispiel so, dass bei diesem Würst-
chen-Schnappen-Spiel bei Kindergeburtstagen für mich ein Erd-
nussbeutel anstatt der Wurst aufgehängt wurde, weil die anderen 
Eltern wussten, dass ich in einem koscheren Haushalt aufwuchs. 
Das war dann einfach selbstverständlich, auch für mich nicht ir-
gendwie problematisch, und durch die Schulzeit, Grundschule und 
Gymnasium, bin ich völlig unproblematisch gekommen. 

Ich muss sagen, dass ich auch im Gymnasium keinen Antise-
mitismus erlebt habe, obwohl meine Religion in der Klasse be-
kannt war. Allein schon deshalb, weil ich am Religionsunterricht 
nicht teilgenommen habe. Ich habe nicht hinterm Berg gehalten 
damit, habe aber auch kein Schild um den Hals gehabt: »Ich bin 
Jude.« Das war einfach selbstverständlich. 

Auch im Studium hat sich eigentlich nichts substanziell verän-
dert. Ein Beispiel: Hier in Berlin haben Sie, Herr Mansour, einen 
israelischen Freund gewonnen; einer meiner besten Freunde im 
Studium war ein Iraker. Wir haben uns bestens verstanden, haben 
auch voneinander abgeschrieben. Nur über Israelpolitik waren wir 
völlig konträrer Meinung, aber haben zu zweit dann auch sach-
lich darüber reden können. Das war unproblematisch und hat der 
Freundschaft in keiner Weise Abbruch getan. Im Kleinen funkti-
oniert es eigentlich immer, so ist meine Erfahrung. Schwieriger 
wird es, wenn es größere Gruppen werden.
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Also insgesamt hat sich mein Verhältnis zum Judentum nicht 
verändert. Im Studium und auch erst mal danach war Religion 
nicht das Thema Nummer eins, das ist ja bei vielen so. Da gibt es 
andere Themen, die wichtig sind: Beruf, Existenzgründung, Fami-
liengründung. Eigentlich geht der Weg immer, wenn dann Kinder 
da sind, auch wieder Richtung Religion. Aber grundsätzlich hat 
sich bei mir im Verhältnis zur Religion eigentlich nichts verändert.

AM: Ich möchte Ihnen eine Frage stellen. Vor Kurzem habe ich in 
Deutschland einen Professor wiedergetroffen, der mich damals in 
Israel unterrichtet hat, Nathan Schneider. Er lebte ja in Deutsch-
land, und der Moment, wo er sich entschieden hat, dieses Land zu 
verlassen, war 1972, die Olympischen Spiele in München. Darf 
ich fragen, wie das für Sie war, als jemand, der hier aufgewachsen 
ist, wenn auf einmal auf deutschem Boden Juden, weil sie Juden 
oder Israelis sind, ermordet werden?

JS: Ja, für mich war das sogar emotionaler als für manche andere, 
denn ein Teil der Olympiamannschaft war während der Olympi-
schen Spiele – die waren ja in München – für einen Tag in Würz-
burg gewesen; in der jüdischen Gemeinde dort hatte es einen 
Empfang gegeben, also habe ich auch einige von denen, die er-
mordet wurden, persönlich kennengelernt. Ja, es hat mich natür-
lich betroffen gemacht, ich habe dies aber nicht auf Deutschland 
projiziert, sondern ich habe es so interpretiert, wie es letztlich 
auch war: Die Täter waren Palästinenser. Es ist in Deutschland 
passiert. 

Rückblickend kann man heute sagen: Wie konnte das passie-
ren? Warum war der Schutz so schlecht? Aber ich sah zur dama-
ligen Zeit primär kein Verschulden Deutschlands an dem Olym-
piaattentat. Später wurde deutlich, dass viele Fehler gemacht 
wurden, auch von deutscher Seite.
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Ahmad Mansour & Josef Schuster 
im Gespräch mit Shelly Kupferberg 
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Wachsende Unsicherheiten und Zukunftsängste vieler Menschen 
in Deutschland waren Anlass und thematischer Rahmen für vier 
Gespräche, die Ahmad Mansour, arabischer Israeli, und Josef 
Schuster, Präsident des Zentralrats der Juden in Deutschland, 
moderiert von der Journalistin Shelly Kupferberg seit Juli 2023 
führten. Wie wirkt sich das Erstarken rechtspopulistischer und 
rechtsradikaler Parteien gesellschaftlich aus? Welche Erfolge, 
welche Versäumnisse sind in der Migrationspolitik zu verzeichnen? 
Welche Rolle spielen Diversität, Weltanschauung und Sozialisation 
für das gesellschaftliche Zusammenleben? Wie tragfähig sind die 
demokratischen Fundamente, und wie glaubwürdig sind Politik 
und Gesellschaft Deutschlands bei der Bekämpfung des Antise-
mitismus? Die tiefe Zäsur des Terroranschlags der Hamas vom 
7. Oktober 2023 auf Israel überschattete die beiden letzten der 
sehr persönlich, emotional und kritisch geführten Gespräche, 
die nun auch die Folgen der Gewalttat hier und für den Nahen 
Osten in den Blick nahmen. Welche Rolle im öffentlichen Diskurs 
spielen dabei tradierte, auch religiöse Feind- und Selbstbilder, 
Stereotype und Zuschreibungen? Welche Auswirkungen haben 
via Social Media angeheizte Ressentiments? Wie kann dem Hass 
und Misstrauen, der Angst und den Instrumentalisierungen be-
gegnet werden? Mansour, Schuster und Kupferberg bringen ihre 
Sorgen und Hoffnungen in die Diskussion ein. Diese spiegelt zu-
gleich die gemeinsame Basis: den Wunsch nach einer sich ihrer 
Werte bewussten, gerechten, toleranten, aber auch wehrhaften 
deutschen Demokratie.




